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7 .
Wie haben wir um anderer Menschen Liebe

und Vertrauen unö zu bewerben?

Einleitung.

Ä^-ancher Mensch gefallt seinen Mitmenschen schon beim
ersten Anblicke. In seiner äusscrn Gestalt ist etwas Ein¬
nehmendes, was sogleich ihre Aufmerksamkeit fesselt, ihre
Herzen zn ihm hinneiget. Und wohl hat er Ursache, dafür
Gott dankbar zn seyn. Ihm ist mehr, als andern, die
Bahn znm Glücke geebnet. Leichter findet er Eingang und
Unterstützung; williger tritt man mit ihm hervor auf dem
Schauplätze deS geselligen Lebens; tiefer beklagt man ihn,
wenn ein widriges Geschick ihn verfolgt. Aber woher
das?—Man setzt voraus, daß sein äusseres Wesen der
Spiegel seines Innern sey; man denkt, in einem schönen
Körper müsse auch eine schöne Seele wohnen; man hält
den angenehmen Eindruck, den er auf unsere Sinnlichkeit
macht, für einen Zeugen seiner eigenen gerechten Ansprüche
auf angenehme Tage. Ist man auch dieser Vorstellungen
sich nicht immer deutlich bewußt; so wirken sie doch gleich¬
sam im Dunkeln. Man folgt darin einer Schlnßart, die,

weil sie so gewöhnlich ist, auch sehr natürlich und richtig
zu seyn scheint. Immer vermuthet man in dcm,uvas glänzt,
auch inncrn Gehalt, von einer Frucht, die lieblich aus¬

sieht, auch einen lieblichen Geschmack. Daß man jedoch
hier gar oft irre, lehrt die Erfahrung.

Der eigen! liehe Werth also, den körperliche Schönheit
für einen Mensche« hat, beruhet blos auf dem günstigen
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Vorurtheile, daS sie bei andern Menschen für ihn wecket.
Alles kommt nun darauf an, ob er diese Gunst auch zw
veroienen und zu bewahre» wisse. Wenn unter den Reizen
der äußern Gestalt ein häßliches Inneres liegt; so sind es
nur unverständige Sinnlingc, die durch jene sich noch
blenden lassen. Jeder Andere hingegen bedenkt, daß solche
Reize allein kein wahres Verdienst geben, daß sie bald ver¬
welken können, und in spätern Jahren verwelken müssen,
und daß ausserdem auch noch ohnehin der tägliche Beobach¬
ter derselben nach einiger Zeit sich an ihren Anblick ge,
wohnt habe, und dann dabei wenig oder nichts mehr
empfinde. Er weichet folglich ab von seinem günstigen
Vorurthcilc, ganz gemäß dem Worte des Herrn, das einst
in Bezug ans den schönen Eliab an den Propheten
Samuel ergieng: „Siebe nicht an seine Gestalt, noch
seine große Person! ich habe ihn verworfen. Denn eS gilt
nicht, wie ein Mensch, zu sehen. Ein Mensch sichet, waS
vor Angen ist; der Herr aber sichet das Herz an>'*)

Auch Joseph war ein schöner Jüngling. Wo er auch
nur erschien, da erschien er gleichsam mit einem offenen
Empfehlungsschreiben der Natur. Allein sobald Potiphar
ihn für einen treulosen, heimtückischen Wollüstling hielt,
wurde dieses Empfehlungsschreiben nicht mehr geachtet. Mit
aller seiner körperlichenZaubcrgcstaltward er in den Kerker
geworfen. Und doch — auch hier ergieng es ihm bald
wieder besser, als man erwartet hätte. Er wußte bald
auch hier wieder sich Liebe und Vertrauen zu erwerben.
Sein äusseres Wesen also war es wohl nicht, wenigstens
nicht allein, was ihm die Herzen geneigt machte. Ein
Bosewicht ist in jeder Gestalt einer gefährlichen Giftpflanze

') t La«. 16, 7.
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gleich. Und wenn sie in ihrer vollen, prachtreichen Blüthe
wäre — welcher verständige Mensch wird sie mit kindischem
Wohlgefallen Handbaben und streicheln? Nein, die auzic-
bende Kraft, die ihm eigen war, lag vorzüglich in seinem
inncrn Wesen, und nur begünstigt ward sie durch das
äussere. Lasset uns denn auch daraus Lehren der Weisheit
sammeln! —

Text. 1. Mos. 39, 21-23.

,,Joseph lag im Gefängniß — (2l) aber Gott war mit
ihm, und macbte ihm Ändere geneigt. Besonders gewogen
ward ihm der Obcrvcrwalter des Gefängnisses, (22) und
dieser übergab seiner Aussicht alle Gefangenen des Kerker-
Hauses, so) dast alles, was da geschehen mußte, durch ibu
geschah. (23) Der Obcrvcrwalter des Gefängnisses nahm
sich keines Geschäfts mehr an, denn Gott war mit Joseph,
und ließ ihm glücken alle seine Unternehmungen."

Ist es ja doch, als ob den Redlichen nirgends das
Elend ergreifen und vcsthalten konnte! Auch in den Kerker
begleitet ihn der Gott, ans den seine Seele trauet, und
zu dem sie mit David sagt: „Unter dem Schatten deiner

Flügel finde ich meine Zuflucht, bis das Unglück vorüber¬
gehe"*) Aber der Redliche thut dabei doch auch immer das
Seinige. Wie könnte sonst Gott ihm Wohlwollen, und

seine Hoffnungen erfüllen? Wie könnte er seine Unterneh¬
mungen gelingen lassen, wenn sic aus Thorheit und Ge¬

wissenlosigkeit Hervorgiengen? So ließ er auch den gefangenen
Joseph einen Freund und Gönner in dem Oberkerkervcr-

walter finden. Aber Joseph selbst war dabei gewiß nicht
unwirksam. Er bewarb sich um des Mannes Liebe und

9 Ps. 57 , 2 .



Vertrauen, und seine Bestrebungen hatten den glücklichste»

Erfolg. Uns alle mahnet er dadurch an eine der erste»
Regeln der Lebensweisheit; aber zugleich veranlaßt er unS
zu der Frage:

Wie haben wir um anderer Menschen Liebe und
Vertrauen uns zu bewerben?

Nicht durch Schmeichelei. Diese geziemet dem
Wahrheitsfrcunde nicht. Was unfern Mitmenschen un-

läugbarcn Werth giebt, was ihre Person unter allen Um¬
standen, in den dürftigsten wie in den glänzendsten, ach¬
tungswürdig macht, was sie durch pflichtmüßigc Bemühungen
ihrem Geiste und Herzen ungeeignet, und zur Erhöhung
ihrer Nutzbarkeit für die Welt gelernt und bewirkt haben,
das dürfen, das sollen wir rühmen, obgleich auch das nur
ohne alle Ucbcrtrcibung und ohne alle eigennützige Neben¬
absichten. Aber einen Menschen selbst bei der geringsten
Veranlassung Hinweisen auf seine äußern Vorzüge, auf
seine Schönheit, seinen Stand, seinen Rciehthum, seine
ansehnlichen Verbindungen; alles an ihm rühmen, auch daS
Geringfügige, auch das Fehlerhafte; ihm Geschicklichkeit,

Einsicht, Geschmack, Verdienst um das Gemeinwohl u. dgl.
zuschreiben, auch wo in allen diesen Hinsichten seine Aeriulich-
kcit unverkennbar ist; und ein solches Verfahren immer
nur in seiner Gegenwart oder nur da beobachten, wo man
voraussctzen darf, daß es ihm nicht unbekannt bleiben

könne—dieß ist entehrend sowohl für unfern Verstand,

als für unsere Gesinnung. Nur Thoren lassen dadurch sich
verleiten, uns Liebe und Vertrauen zu schenken; und welch
einen Werth hat eine innige Gemeinschaft mit den Thoren?

Oder wie lange wirds währen, bis auch ihre Augen sich
offnen, und sie nun mit den Weisem uns verachten und

Reche, Belehrungen l. 7



fliehen? Nein, durch niedrige Schmeichelei dürfen wir nie

rinen Menschen an uns zu locken suchen. Aber auch

nicht durch falsche Nachgiebigkeit. Es ist wahr,

friedliebend sollen wir seyn; wir sollen darum auch frcinde

Rechte und Vorzüge willig anerkennen, und fern von einge¬

bildeter Untrnglichkei't oder Fehlerlosigkeit unsere Urtheile den

Urtheilcn Anderer, unsere Entwürfe, Vorsätze, Wünsche und

-Ansprüche den ihrigen, oft unterwerfen. Starrsinn, Trotz

und .Hartnäckigkeit sind Eigenschaften, die weder mit unse¬

rer Beschränktheit, noch mit unfern Verhältnissen im gesel¬

ligen Leben znsanimenstimnicn. Aber blindlings dürfen wir

doch nach Andern uns nicht bequemen: wir dürfen ih¬

nen doch nicht auch da folgen, wo sie auf Unrechten

Wegen wandeln; wir dürfen doch nicht aus Furcht vor

fcder Störung unserer äuffern Ruhe der Beharrlichkeit ü»

Guten entsagen, nicht ans Menschcngcfalligkeit auch man¬

ches Böse billigen, begünstigen und ausführen. Eine solche

Nachgiebigkeit ist eine Versündigung sowohl an uns selbst,

als an Andern, und wenn sie vorerst uns auch bei Ander»

beliebt machen, und uns in den Besitz ihres Vertrauens

setzen sollte —späterhin würden sie uns doch nur als Schwäch¬

linge verachten, und uns mit ihrem Fluche verfolgen. Wo

also die Rede ist vom Wahren und Rechten und Guten,

da sollen wir vest stehen, auch wenn wir dabei die Ver¬

blendeten, die uns gern zu sich gezogen hatten, uns feind¬

lich gegenüber treten lassen müßten. Der Welt Freundschaft

darf nicht erkauft werden auf Kosten der Freundschaft mit

Gott. Also auch

nicht durch erheuchelte Tugend. Gott laßt sich

nicht tauschen. Ihm kann keine Larve unser Innerstes vor- >

Lecken, kein Blendwerk unfern wahren Werth unkenntlich

machen- Es wird folglich auch von ihm nicht daS



mindeste gewonnen, wenn wir ihm uns nicht darstelle»
wie wir sind. Im Gegcntheil werden wir dadurch nur noch
verwerflicher. Wir geben zu erkennen, daß wir wohl
wissen, was wir seyn sollen, und daß wir uns doch mit
dem Scheine begnügen, als ob wir es wirklich wären, nnd
nun sogar den unsinnigen und frevelhaften Versuch machen ,
unser» ewigen Gebieter, trotz seines alles durchschauenden
Klicks, durch jenen Schein irre zu führen. Aber nur Men¬
schen sind fähig, auf solche Weise irre geführt zu werde».

Nur ihr Urthcil können wir durch erkünstelte Scheintugend
zu unfern Gunsten bestechen. Wem indessen gereicht daS
mehr zur Schande? UnS oder ihnen? Allerdings kündiget
ihr Verstand dabei seine Kurzsichtigkeit an. Sic beweisen,
baß sie in unser Innerstes nicht sehen können. Ist nicht
aber dieses Unvermögen sehr natürlich? Und vcrrathen sie
nicht neben diesem Unvermögen doch zugleich auch die Nei«
gung ihres Herzens, aller Tugend mit Liebe und Vertrauen
zu begegnen? Wie stellet dagegen unser Verstand

sich dar? Nur als List. — Unser Herz? Nur geneigt,
selbst das Heiligste zur Beförderung unserer betrügerischen
Zwecke zu gebrauchen. Können wir dabei vor dem Rich-

terstuhle unsers Gewissens bestehen? Und dürfen wir hoffen
nnd glauben, daß nie eine Zeit kommen werde, die uns

die geborgte Tugcndhülle abstrcife, das Verborgene in uns
ans Licht bringe, und uns der Welt in unserer wahren
Gestalt vorführe? Sind die Pharisäer immer noch in dem

hohen Ansehen, das sie unter so vielen ihrer Zeitgenossen
heuchlerisch zu erschleichen wußten?

Nein, wenn wir anderer Menschen Liebe nnd Vertrauert
mit Recht verdienen, und selbst vor den Stürmen der Zeit

in Sicherheit setzen wollen, so haben wir uns darum zn
bewerben, indem wir, wie Joseph, nach ächten, blei-



rendkn Vorzügen ringen, also insbesondere 'dnrch Einsicht
und Geschicklichkeit, durch einen gesetzten, redlichen Sinn,
und durch ein bescheidenes, menschenfreundliches Betrogen.

Durch Einsicht und Geschicklichkeit. Denn einen
geistlosen, nngcschickten Menschen können wir wohl bcdam
ern; aber ihn lieben und ihm vertrauen können wir nicht.
Und wenn er auch durch seine Außenseite, oder dnrch sein
vielversprechendes Gerede, oder durch die Verhältnisse, in
denen er sich befindet, uns einmal an sich zieht — er weift
uns doch nicht vcst zu halten. Die Mittel, uns nutzbar
zu werden, sind ihm unbekannt, oder er wendet sic nicht
mit gehöriger Sorgfalt oder Klugheit an; er schwebt immer
in Gefahr, auch das, was er zufälliger Weise einmal gut
gemacht bat, bald wieder zu verderben; cs gebricht ihm

die Fähigkeit, sein Verhalten mit Rücksicht auf die Ver¬
schiedenheit der Umstände und der Menschen in seinem
Kreise zweckmäßig anznordnen; ja seine Unkunde verleitet
ahn oft auch bei oem besten Gemüthc wohl gar zu einer
Wirksamkeit, die uns als eine feindliche erscheint, indcsseil
er selbst in dem Wahne steht, uns freundschaftliche Dienste

zu leisten. Wäre also auch Joseph ein solcher Mensch
gewesen — nie batte eS ihm gelingen können, sich in der
Gunst seiner Herren dergestalt vestzusctzcn, daß sic sogar

ihm die Leitung ihrer Geschäfte anvertrauten. Er war

jetzt zur Gefangenschaft vcrnrthcitt worden. Warum? DK
verschwieg vielleicht Potiphar aus Furcht vor den Mis-
deutungen der Höflinge. Aber ein vorhergegangencs Ver¬

gehen ließ doch dieses Schicksal allerdings auch den Kcr-
kerverwaltcr muthmaßen, und diese Mutmnaßnng war gewiß

nicht geeignet, sogleich für daS Herz und das Leben dK
Gefangenen einzunehmen. Wahrscheinlich also war cs
zunächst die unverkennbare Brauchbarkeit desselben, dicib»
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aufmerksam machte, und zu ihm hinzog. Joseph hatte

Verstand. Er wußte sich in seine jedesmalige Lage sogleich

zu fügen, und das, was sie erfodcrte, richtig zu benrtheilen.

Auch blüthen in Aegypten schon viele Künste und Wissen-

schasten. Bon allen Seiten Hot sich ihm hier etwas An¬

deres dar, als in seinen: vormaligen Hirtenleben. Der

, Anblick so manches Neuen in der Nutnr und in der

Menschciiwclt wurde also für seinen regen Geist ein kräfti¬

ger Antrieb zur Selbstbildung, und ohne Zweifel wurde

besonders Potiphars HanS für ihn eine Schule, in welcher

er Gelegenheit fand, sich mit den Einrichtungen und Ge¬

setzen, Sitten und Gewohnheiten des Landes genau bekannt

zu machen, und überhaupt viele Einsichten und Geschick¬

lichkeiten sich anzueigrren. Ohne dies wurde es ihm nicht

möglich gewesen seyn, sich auf feinem nachherigen hohen

Posten zu behaupten. Aber auch schon dem Kerkerverwaltec

konnten jsne Einsichten und Geschicklichkeiten nicht unbe¬

merkt bleiben, und dadurch wurde nun wenigstens der

Grund gelegt zu der Gewogenheit, womit dieser ihn anS-

zeichnete.

Durch einen gesetzten, redlichen Sinn jedoch

mußte demnächst die Fortdauer dieser Gewogenheit gestchcrt

werden. Wie kann ein leichtsinniger, flatterhafter Mensch

sich beliebt erhalten? Wie kann er würdig bleiben dcS

Vertrauens, das man etwa zu ihm gefaßt hat? Er bleibt

ja sich selbst nicht gleich. Wandelbare Umstände regen za

bald diese, bald jene Neigung in ihm ans, und so wird

er dann vielleicht morgen schon lau, übermorgen

alt gegen uns, wenn er noch heute uns die wärmste

» Freundschaft verrieth. Ist er nun aber gar unredlich,

fehlt cs ihn: an Wahrheitsliebe in seinen Aussagen, mr

Treue in seinen Versprechungen, an Aufrichtigkeit in der
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Aeusserung seiner Gesinnungen; finden wir in seiner Ge¬
rn,ithsart Derstelltheit, Falschheit, Arglist; gilt von seinen
Worten, was David sagte: sie sind gelinder, denn Oele,
und doch bloße Schwerdter*)— wie in aller Welk, konn¬
ten wir dann so thöricht seyn, ihm Liebe und Vertrauen

zu widmen? Er wird uns ja um so gefährlicher, je größer
seine Einsichten und Geschicklichkeiten sind. Auch jener

ägyptische Gefängnißaufseher würde in diesem Falle sehr
bald die Strafe seiner Thorheit empfunden haben, als er
für Joseph so sehr sich einnehmen ließ, daß er ihm allein
die fernere Aufsicht über alle andere Gefangene anver-
traute. Welches Unheil hatte ein leichtsinniger oder un¬
redlicher Geschäftsführer dieser Art stiften können! In

Verbindung mit Verbrechern, welche sämmtlich in ihrem
Kerker sich nach der verlorenen Freiheit zurücksehnten, wäre
cs ihm vielleicht nicht schwer geworden, sich selbst und sie
wieder ans einen völlig fteien Fuß zu setzen, und auf

solche Weise die Urtheilssprüche der Richter zu verhöhnen,
die öffentliche Sicherheit zu gefährden. Und hätte er, von
Muthwillen getrieben, oder von irgendjemanden bestochen,
auch nur eines einzigen Verbrechers Einweichung befördert
,— welche nachtheilige Folgen würden daraus hervorgegan¬

gen seyn! Aber sein gesetzter, redlicher Sinn sprach sich
ohne Zweifel zu deutlich aus, als daß er in seinem Vor¬

gesetzten nicht Liebe und Vertrauen hätte wecken und er¬
halten sollen.

Durch ein bescheidenes, menschenfreundliches
Betragen wurde dann diese wohlthätigeAnnäherung vol¬
lendet. Denn jedem Menschen die Achtung erweisen, die

ihm gebührt, jedem nach Landessitte mit Höflichkeit begegnen,

') Ps. LZ, 22.
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^dem bei Gelegenheit willig dienen, oder seinen Wünschet!
zuvorkommen, seiner unschuldigen Launen und Lieblings
Neigungen schonen, seinen guten Rainen vertheidigen, seine
Vorzüge und Verdienste anerkennen, feinen Uebcreiluugcrr
die gelindeste Deutung geben, seine Geheimnisse verschwel
gen , seinem Wohlstände, seiner Ruhe, seiner Gesundheit
möglichst förderlich werden - dqs ist der sicherste Weg zu
seinem Herzen, das wirksamste Mittel, ihm Liebe und
Vertrauen abzugewinnen, und sich im Besitze seiner Gunst

zu behaupten. Daß aber auch Joseph jenen Weg betreten ,
dieses Mittel angcwendet haben müsse, läßt sich aus der
ganzen Geschichte feines nachherigeu Lebens erkennen- Durch
unbescheidenes und unfreundliches Betragen, durch Wider¬

spruchsgeist und Rechthaberei, durch stolze Anmaßungen,
durch beissendcn Witz, durch Murrsinn, Grobheit, Mis«
gunst, Tadelsucht u. dgl würde er alle Aegyptier überhaupt
von sich zurückgestoßen haben, und zwar um so mehr, da
er als Fremdling und als Anhänger einer ander« Reli¬
gion ohnehin der Gefahr, verachtet zu werden, sich überall
ausgesctzk sah. Also auch der Oberaufseher des Gesang«
«iffcö hätte dabei nur mit Verachtung ihn behandeln könne!?.
So aber behandelte er ihn keineswegcs. Jin Gegentheil
zog er ihn hervor, und über jedes etwaige Vorurtheil sich
dinwegsetzend übergab er ihm die Verwaltung allersssciner
Geschäfte. Diese Liebe, dieses Zutrauen, iseinem^solchen
jungen Manne erwiesen, den ein angesehener Staatsbe¬
amter gleichfalls zur Gefangenschaft verurtheilt hatte, war

etwas so Ausserordentliches, daß man sich durchaus ge«
Nvthigt fühlt, auch eine ausserordentliche Aufmerksamkeit
Iosevbs auf sein ganzes Betragen 'vorauszusetzen, zumal»
da sonst auch selbst unter den übrigen Gefangenen ein all¬
gemeiner Widerwille gegen rhn ausgebrochen, und es aus
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diesem Grunde aufs neue sehr unklug gewesen seyn würde/
ihn über sie zu erheben.

Da sehen wir denn, was Einsicht und Geschicklichkeit,,
was ein gesetzter, redlicher Sinn, und ein bescheidenes,
menschenfreundliches Betragen vermögen. Wer sich nm

eine vernünftige, nicht blos sinnliche, Liebe, und um ein
vcstgegrnndetes, nicht blindes und wandelbares, Vertrauen
bei seinen Mitmenschen bewerben will, der wird seinen
Zweck am sichersten erreichen, wenn er dieselben Vorzüge
in immer höherm Grade sich anzneigncn sucht. Freilich ist

es möglich, daß er auch dabei noch wohl eine Zeitlaug
verkannt wird. Dieses Schicksal hatte auch Joseph erlebt.

Er wurde wenigstens von Potiphar verkannt. Aber wie
könnte ein solches Schicksal das Sclbstbewusitseyn des Recht¬
schaffenen zerrütten, sein Herz ängstigen, seine Hoffnungen
Niederschlagen? Wie könnte er fürchten, daß er unter cer
Regierung eines heiligen und gerechten Gottes von langer
Dauer seyn werde? Nein, wenn seine Wege dem Herrn
Wohlgefallen; so machet dieser — früher oder spater —
auch seine Feinde mit ihm zufrieden. Lastet uns also
nur nicht müde werden in dem. Bestreben, unser» Geist

immer mehr ausznbilden, unsere Gesinnung immer mehr
zu veredeln, unser Leben immer wohlthätiger zu machen!
Wir werden es gewiß erfahren, daß die Besten unter un¬
fern Mitmenschen sich uns annähcrn mit Liebe und Ver¬
trauen, und wir verdienen dies um so mehr, da wir nach¬
her ohne Zweifel weit entfernt seyn werden, uns deshalb
stolz zu erheben, oder wohl gar jene Liebe und dieses Ver¬
trauen zu mißbrauchen. Denn beides würde ja sowohl
dem Zwecke widerstreiten, den wir zu erreichen suchten,

als den guten Eigenschaften, wodurch wir ihn wirklich er-

" Spr.' Sat. 16, 7.
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reichten; wir würden bei einem solchen Verhalten mit

nnserin innern Wcrthe zugleich unsere wahrhaft schätzbaren,

für Recht und Tugend eingenommenen, Freunde wieder

verlieren. Und das ist immer ein höchst bedeutender Ver¬

lust. Wie? Können wir denn unfern Unterhalt finden und

sichern, können wir in den Tagen der Noch auf Hülfslei-

stung oder guten Rath oder tröstenden Zuspruch rechnen,

können wir das Leben unter den Menschen erfreulich neu¬

nen, wenn ihre Liebe uud ihr Vertraue» uns fehlt? Kön¬

nen wir unsere guten Absichten unter ihnen geltend ma¬

chen, unfern gemeinnützigen Bestrebungen einen günstigen

Erfolg versprechen, unserer innern Rechtschaffenheit einen

möglichst weiten Wirkungskreis auch in der Außenwelt er¬

öffnen, wenn wir uns gering geschätzt und vermieden se¬

hen ? Ist nicht oft selbst die regste, segensreichste Kraft

einer Verbindung mit fremden Kräften bedürftig, um ihre

Segcnsfnlle ausströmen zu können? Muß nicht daS hei¬

lige Feuer in uns oft durch Andere unterhalten werden,

damit es, entnommen der Gefahr, bald wieder zu verlö¬

schen, immerfort Licht und Wärme weit umher verbreite?

Erschlafft nicht gar leicht auch der Much des Edelsten,

wenn er sich allein erblickt, und keiner seiner edeln Mit¬

menschen ihm freundlich zur Seite treten will? Und wer-»

den sie das wollen, wenn sic nicht in ihm einen Freund

des Wahren und Guten erkennen? TaS bedachte selbst

Paulus, bekannt als das auserwähltc Rüstzeug zur

Verherrlichung des Namens Icsn unter den Heiden. De¬

mut!) bewies und empfahl er bei jeder Gelegenheit. Aber

das hinderte ihn doch nicht, auch zu versichern: „Es wäre

mir lieber, ich stürbe, denn daß mir jemand meinenNuhm

sollte zunichte machen." *) Und wie hätte er jenes aus-

*) 1. Kor. 9, iS.



erwählte Rüstzeug Jesu fcyn können, wenn er anders ge,

sinnt gewesen wäre? Wer gegen die Liebe und das Zu¬

trauen anderer Menschen gleichgültig ist, oder auch nur

die Miene annimmt, als ob er sie scbr entbehrlich finde,

der kennet seine Natur und seine Bestimmung nicht. An¬

statt der Erhabenheit des Sinnes, die er vielleicht zu äus-

sern glaubt, verrath er nur Hochmuts; und Nnverstano und

Fühllosigkeit. Durch unverdienten Widerwillen der

Menschen gegen ihn darf er eben so wenig, wie Joseph

durch Potipharö Widerwillen, sich erschüttern und er¬

grimmen lassen; aber verdienen wollen darf er ihn nie,

und nie darf er, wenn er ihn wirklich verdient, in seiner

Ruhe dabei eine Ehre suchen. Keiner ist nur für sich selbst,

jeder ist auch um Anderer willen- da; jeder soll darum

auch auf Andere Rücksicht nehmen, für Andere wirken und

sorgen, und alles meiden, was darin ihn hindern kann.

O das lasset uns nie vergessen!

Unter Menschen wandeln wir hienieden;

Ihre Liede heitert unfern Sinn,

Ihr Vertrauen fördert unfern Frieden,

Dieses Lebens köstlichen Gewinn.

Bald verstummt der Schmerz,

Wenn wir wissen und bedenken:

Auch für uns schlägt manches Menschenherz t
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